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„Im Notfall“ oder „Die Zeitlichkeit des Geistes“
Für M argarete Susm an zum  14. 1 0 .1 9 6 2  

V o n  Eugen R osenstock-H uessy

D er ein zelne  M ensch kann keine geschichtliche E rfahrung machen. D en n  w eder  
„Z eit“ noch „R aum “ stehen ihm  zur V erfü gun g. D en  T ieren ist es nicht gegeben, 
aus der sie verfu gen den, sie um spülenden Ö k o lo g ie  herauszubrechen oder ihrer 
eigenen N a tu rze it fragend gegenüberzutreten . D iese  beiden archimedischen  
P unkte „gegen über“ erschaffen nur G em einschaften Sprechender. W ir kön nen  
das, sow eit w ir  uns einander öffnen . W enn sich W ächter und Bew achte aufeinan­
der verlassen kön nen, so wächst den Schlafenden die W achzeit der W ache zu. 
Zu des E inzelnen  wacher Z eit ist die v o n  der W ache gewachte Stu nd en zah l h in ­
zuzuzäh len , w o llen  w ir  herausfinden, über w ie v ie l m ehr Z eit nun der Bewachte  
verfügt.

W enn ein Lehrer seinen Schülern den U n tergan g  des deutschen Reiches leben­
d ig  macht, dessen A u gen zeuge er gew esen ist, so wächst den Schülern die E rfah-



rung der Lehrergeneration zu, und genau in dem  M aße, daß die Ü b erm ittlu ng  in  
den H örern  lebendig w ird , genau in dem  U m fan g  verfü gen die Schüler nun über 
die Zeitspanne vor  ihrem  eigenen Leben. V erfü gen über Z eit fängt erst da an, 
w o ich nicht einzig  in m eine eigene Lebenszeit e ingeklem m t und verfu gt bin. D er  
Uberschuß über die mir allein  gegebene Z eit bestim m t m eine V erfügungsfreiheit. 
D as passive Verfugtsein  in den Z eitab lau f und d ie V erfügungsfreiheit über Z eit  
sind m ithin so streng zu trennen w ie  N a tu r  und Gesellschaft. D ie  Gesellschaft 
fängt erst da an, w o  M enschen dadurch, daß sie sich d ie  Z eit entb ieten , eine ge­
m einsam e Z eit schaffen und einander gegenseitig  verfügbar m achen. Sie bricht 
imm er da zusam m en, w o  irgendeine solche gem einsam e Z eitgegen w art zusam ­
menbricht oder, genauer gesagt, auseinanderbricht. D er  W anderbursche z . B. 
verliert leicht seiner H eim at Ü b erlieferung. A ber w enn  er, oder der Student, 
V olontär, Reisende, So ld at, die so ihm  entrissene Z eiteinheit m it E ltern und  
V aterstadt richtig w ertet, so antw ortet er m it der begeisterten E roberung erw ei­
terter Zeitspannen, großartigerer Geschichtsepochen. D ie  Söhne der Liberalen  
haben das karikiert, w enn sie das eigene Zeiterbe seit 1864— 1870 —  „H och  
w eht die F lagge S ch w arz-W eiß -R ot“ —  m it dem  M ythos der 36 000  Jahre G er­
m anentum  überkom pensierten. A ber m ag das G esetz hier in die K arikatur aus­
geartet sein, so ist es doch noch ein  echtes G esetz, das hier karik iert w orden  ist. 
Dies G esetz sagt, daß V erfügung über Z eit ein sozia ler gegenseitiger Schöpfungs­
vorgang ist, der unausgesetzt v o llzo g en  w erden m uß. Sonst verlieren w ir  unsere 
V erfügungsfreiheit über die Z eit.

D ies G esetz m uß dahin ergänzt w erden, daß es unendlich v iele  G rade dieser 
Zeitherrschaft gibt. Schon das H austier hat „etw as“ Z eit. D ie  m eisten M enschen  
haben nicht v iel mehr Z eit als ihre H austiere. K ein  Mensch hat a lle theoretisch  
denkbare Z eit je zu seiner V erfügung. Je m ehr G enerationen Zusam m enwirken, 
desto m ehr Zeiten w erden kartelliert und desto m ehr „ v erfü g t“ das lebende  
Geschlecht über anderer Geschlechter Z eiten.

W eil Z eiten erst durch gegenseitige Eröffnung verfügbar w erden, w ird  dieser  
Z eitkredit nicht aus physikalischen Z eitsekunden zusam m engestückelt. D ie  er­
lebbare, verfügbare Zeit hat nichts m it der Stoppuhr gem ein. D en n  sie besteht 
aus Z eitbögen: Eine bürgerliche F am ilie lebt in einem  Z eitraum  vo n  G roß vater  
bis Enkeln. A lso  wachsen dem  lebenden Geschlecht nach oben und nach unten  
auf einen Schlag zw eim al fü n fu n d zw an zig  Jahre zu. E ine echt ad lige F am ilie, 
ob m it oder ohne A d elstite l, hat jenseits der G roßeltern  noch ein Jahrhundert 
über sich und —  A spirationen auf ein  kü nftiges Jahrhundert m ehr. D er  A d el 
feh lt heute überall da, w o  eine V orsorge über m ehr als fü n fu n d zw a n zig  Jahre  
unm öglich w ird; so kann bezw eife lt w erden, ob irgendw elcher A d el in „unserer“ 
Z eit noch wirksam  sein kann.

N u n  sind aber die Sekunde und d ie tote, nie endende schlechte E w igk e it heute  
die einzigen  G rundbegriffe aller D enk en den . Bertrand R ussell, A lbert 
Schw eitzer, Friedrich M einecke, K arl Jaspers, K arl B arth w end en  keine andere  
G rundlage ihrer eigenen Z eitvorstellu ngen an. D as tun  die Schulprofessoren  
sogar dann, w enn  sie am R ande uns Z eitendenker w ie  Bergson als verrückte  
K erle verzeichnen. D er A rbeitskalender der m odernen P rod u k tion , der Fahr­
pläne, des R adios, der Zeitungen ist eine so üb erw ältigen de tägliche K n etm a­
schine, daß diese abstrakten Z eitm aße für k on krete  gehalten  w erden. W ird  
aber einm al eine A bstraktion  für kon kret gehalten , dann ist die G ipsm aske über  
dem  lebendigen sinnlichen Leben zu  hart gew orden, als daß die Sinne noch ihre
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redlichen Berichte erstatteten. Ich sehe m idi daher gen ötig t, ä corsaire corsaire  
et dem i zu  setzen . Ich m uß den abstrakten, d. h. den b loß  gedachten und uner­
fahrbaren C harakter einer aus Sekunden endlos aneinandergereihten E w igkeit 
dadurch entthronen, daß ich der Sekunde als Z eitatom  (es k ön nte  auch v o n  einer 
hu nd ertm illionstel Sekunde die R ede sein) einen k leinsten  realen Zeitbaustein  
entgegenstelle. D a  d ie heutige proletarisierende Gesellschaft uns unsere bürger­
lichen, adligen , königlichen, priesterlichen, apostolischen, prophetischen A eren  
zertrüm m ert, so w issen  die m eisten Leser nichts v o n  Epochen, sei es auch nur aus 
den Z eitb ögen der Jahrzehnte, geschweige denn der Jahrhunderte. Sie w issen  
nichts v o n  der V ergangenheit und der Zukunft als den z w e i uns g leichzeitig  be­
drängenden G ew alten , aus deren A ndrang w ir  gem einsam  gegen w ärtig  w erden.

Im  G egenteil: Presse un d  H isto rie  häm m ern ihnen ein , daß Zukunft aus 
le tz ten  neuesten N achrichten bestehe und V ergangenheit aus objektiven  T a t­
sachen. D as ind ustrielle  W eltalter befreit sich v o n  der V ergangenheit, indem  es 
sie in Schutt verw an d elt, und es befreit sich v o n  der Zukunft, indem  es sie in Sen­
sationsm eldungen verw an d elt. Journalist und H istorik er  haben unter sich eine  
geradezu raffin ierte A rbeitsteilun g  geschaffen, dank deren sie uns versichern, 
daß w ir  durch H istorie  der V ergangenheit und durch d ie  Presse der Zukunft 
frei gegenüberstehen. A b onn iert die Z eitung, lest T oyn bee, dann w iß t  ihr. D ie  
eigene E rfahrung ist doch gerade um gekehrt! Jeder erfäh rt, w ie  sein Leben  
zw ischen dem  D ruck vom  drohenden E nde des Lebens her und dem  D ruck des 
bisherigen Lebens e in gezw än gt sich gestaltet. D iese eigene E rfahrung aber w ird  
dem  heutigen  Schulkind un d  Zeitungsleser vernebelt. D e n n  d ie Industrie  stü lpt 
eine m ythische, d. h. eine b loß  add ierte Z eit über uns alle.

So m uß ich den ein zigen  Bereich zu  H ilfe  rufen, den der fabrikgehetzte  Z eit­
mensch heute außerhalb des „B üros“ oder des Betriebs noch kennenlernt. D ieser  
Bereich ist d ie  Schule, sind d ie Schulen aller A rt, vom  K indergarten  bis zur  
U n iversitä t und über diese hinaus.

In  diesem  Bereich ließ e  sich w o h l erhärten, daß d ie neun Jahre höhere Schule 
oder d ie  v ier  Jahre au f der U n iversitä t e ine Z eiteinheit darstellen, in  der w ir  von  
der bisherigen eingeschränkten V ergangenheit frei un d  au f unser eigentliches 
L eben ausgerichtet w erden sollen . Schon daraus w ü rd e fo lgen , daß , w enn  ein  
Student am 2. M ai 1957 die U n iversitä t M ünster bezieht, er in  einen Zeitraum  
v o n  v ier Jahren ein tritt. W eil dieser ganze Z eitraum  bereits am  2 . M ai v o ll  
verfügbar erscheint, deshalb hat der 2. M ai 1957 nicht nur d ie  sinnliche, em piri­
sche E rfahrbarkeit eines einzelnen  Frühlingstages an sich. N e in , er macht Epoche. 
Er stiftet eine Z eitspanne, und dieser A k t des S tiftens verleg t den Sinn des 
sinnlichen 2. M ai heraus aus ihm  selbst in  den Z eitb ogen  „V ier Jahre“. D ie  
Z ukunft w irk t also au f den ersten T ag  von  vornherein ; denn er ist ja nur der 
erste T ag, w e il der letz te  T ag  des Studium s bereits m it gegen w ärtig  ist! „V ier  
Jahre“ w erden also als Eine Q u a litä t erlebt, und das A d d ition sexem p el, es be­
stehe diese P eriod e aus 3 x  365 + 1  x  366 =  1461 T agen  ist v o n  keinerlei In ter­
esse für das sin n vo lle  Studium  w äh rend dieser einheitlichen Z eit. D as zeig t sich 
darin, daß , w er fü n f oder drei Jahre studiert, a lle  d ie  erzieherischen, b ildne­
rischen, seelischen N ö te  genauso bew ältigen  m uß w ie  jener V ier-Jahre-Studiosus!  
D ie  G esam tfigur „S tu d ien zeit“ kann m ith in  m ehr oder w eniger N a tu rze it  
fü llen , ohne ihre G esta lt deshalb einzubüßen.

D ie  Schulzeit ist eine.
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Ich w ill es m ir aber noch schwerer machen, dam it auch der M ißtrauische die  

K luft zwischen konkret und abstrakt selber aufzureißen  lernt. Ich w il l  d ie  
ein zelne K o lleg - oder Schul- oder Sem inarstunde der P h y sik ze it gegenüber­
stellen. D ie  45 oder 55 M inuten  einer solchen Unterrichtsstunde kom m en ja 
dem physikalischen Z eitab lau f verführerisch nahe, v ie l näher jedenfalls als die. 
„Stu d ienzeit“. W enn trotz dieser äußerlichen A nnäherung d ie Schulstunde der 
G egenfüßler der Stoppuhrzeit ist, dann w ird  die G ipsm aske, unter der die M ehr­
zahl der Menschen um  ihre Lebenszeit kom m t, sich doch vielleich t lü ften  lassen.

D ie  physikalische Z eit besteht aus unerbittlich ablaufenden, voneinan der u n ­
abhängigen Sekunden. D ie  Schulstunde ist nur Schulstunde, w enn , so lan ge sie 
w ährt, die Z eitteile  so fest ineinander verfu gt sind , daß „vorher“ un d  „nachher“ 
vertauschbar bleiben. D as k lin g t frem dartig. A ber versucht nur selber, zu  lehren, 
ohne zurückzunehm en, ohne am E nde der Stunde au f den A n fan g  zurückzu­
kom m en, ohne ein zuerst ernsthaft vorgetragenes A rgum ent hinterher als 
Scheinargument zu entlarven . O hne das alles geht es nicht. Lehren ist auf d ie  
göttliche Freiheit gegründet, daß ich vor  dem  L äuten noch sagen kann: D ies alles  
w ar nur ein Märchen. O der: D ies w ar erst die eine Seite  der Sache. O der: Ich 
habe als Statistik , die in der ersten V iertelstunde erw ähnt w urde, leider d ie  
falsche vorgelesen und berichtige mich. W o über Z eit verfü gt w ird , w erden  V o r­
her und H interher frei vertauschbar. In  politischem  H ochdruckgebiet w äre  
Lehren unm öglich, kön nte der Lehrer sich nicht noch 11.59 au f das 11.06 G esagte  
berichtigend zurückziehen und ein  bösartiges oder stum pfsinniges Getratsche  
seiner Schüler so h in tanhalten.

E in Vergleich zeigt das: w enn  der Lehrende fü n f M inuten, bevor der erste 
Student hinausgeht, sich berichtigt, so w ird  er nicht verh aftet w erden; berichtigt 
er sich aber nach der Pause, am A n fan g  der nächsten Stunde, und ist er in ­
zwischen denunziert w orden, so w ird  seine Berichtigung kaum  G lauben finden. 
Sie h at ihren freiw illigen  C harakter verloren , w eil jene Z eitspanne „G egenw art“ 
sich aufgelöst hatte , innerhalb derer w ir  über eine einheitliche, w e il m it-gete ilte  
Zeit verfügen!

D as abgelaufene W eltalter hat sich über den freien  W illen  zerstritten . W ir 
begreifen kaum  noch, w ie  so etw as m öglich w ar. G ottes W ille  ist frei, sonst w äre  
er nicht G ott und W ahrheitsforschung w äre uns unm öglich. Jeder streitbare  
A theist glaubt ja an die freim achende K raft der W ahrheit. M ein W ille  um ge­
kehrt ist nicht frei, w en n  ich nur N a tu r  bin . M ein W ille  kön n te  a llerdings be­
freit w erden, fa lls es M itte l und W ege gibt, m eines W illens mich zu  entled igen  
und G ottes freien W illens te ilh a ftig  zu w erden. D iese beiden B insenw ahrheiten: 
1. A n  und für sich ist kein  einzelner M ensch frei; 2 . Jeder der spricht, n im m t an  
einer freien W ahrheit teil, w erden heute v ö llig  übersehen.

D ie  abstrakten Begriffe W illensfreiheit und W illensknechtschaft sind in den  
letzten  Jahrhunderten zerredet w orden. S ie  sind abstrakte Begriffe und müssen  
daher für T heologen  und P hilosophen aufgespart bleiben , genau w ie  „A u gen­
blick“ und „E w igkeit“ .

Innerhalb der menschlichen Gesellschaft g ibt es keine abstrakten B egriffe. 
H in gegen gibt es die konkreten G elegenheiten, bei denen sich eine ganze Skala  
von  G raden unserer F reiw illigk eit oder unserer U n fre iw illig k e it v or  uns auftu t. 
Ein am erikanischer Student h a t m ir in  ein  und derselben V orlesungsstunde am  

 ̂ A n fang  der Stunde, zugerufen: „Jesus, after a ll, has com m itted  su icide by  h a v in g  
him self erucified .“ Ich zeigte  ihm  das U n sin n ige  dieser B ehauptung. A ber am
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Ende derselben Stunde brach d ie tiefe in gew urzelte  N a z ih ö r ig k e it w ieder bei 
ihm  hervor m it dem  korrespondierenden Satz: „A fter a ll, H itler  has sacrificed  
him self for G erm any.“

D iese  beiden Sätze: Jesus hat Selbstm ord begangen, H itle r  hat sich geopfert, 
sind die lapidare T eufelsid eo log ie  unserer Z eit. E in M und, der diese beiden  
Sätze gläubig spricht, ist aus a llen  kirchlichen oder hum anistischen Lehren aus- 
gebrochen. Er spricht d ie  Sprache des teuflischen W eltalters, das sich dadurch 
auszeichnet, daß jeder M und a lle  W orte, d ie  er spricht, aus eigener M ach tvoll­
kom m enheit in  ihr G egenteil verkehren kann. In  unserem  B eisp iel haben die 
beiden G ren zfä lle  der Freiheit: O p fer  und Selbstm ord, ihre P lä tz e  vertauscht. 
A us der Tatsache, daß H itle r  D eutschland seiner B esessenheit geopfert^ sich 
selber aber in der W ut, im  H a ß , in der V erzw eiflu n g  am E nde seiner Sackgasse 
entleib t hat, w ird  also die U m kehrung. N icht habe H itle r  D eutschland seinem  
W illen  geopfert; o b w o h l doch jahrelang in jeder T odesan zeige  stand: „Er fiel 
für den Führer“, heiß t es nun: H itle r  fiel für D ich! A ber dann w äre H itlers T od  
allen  anderen O pfern  vorangegangen, und er hätte  sie überflüssig gemacht. T ut 
nichts, „H itler  hat sich geop fert“ .

U nser H err g ing ans K reuz, dam it nicht ew iger M ord die V ölker  verzehren  
müsse. T ut nichts; w e il er die G efahr des K reuzes lie f, so hat er Selbstm ord  
begangen. A ngesichts solcher Abscheulichkeiten hilft es uns nichts, über die Frei­
w illig k e it zu  schw eigen. D ie  freie T at Jesu im  ersten A ugenblick und der er­
zw un gen e T od  H itlers im letz ten  A ugenblick belehren uns über d ie  W ertlosig­
k e it jeder außerzeitlichen D iskussion  solcher Ereignisse. W ir also fragen: W ie­
v ie l Z eit hatte  Jesus zur V erfügung und w as hat er m it dieser seiner L ebenszeit 
angefangen? W iev ie l Z eit hatte  H itler  zur V erfü gun g u n d  w ie  h a t er sie geendet? 
Sprechen w ir  zuerst v o n  dem  k lein en  Versuch des A ntichristen, v o n  H itler . Er 
h at in z w ö lf  Jahren ein T ausendjähriges, ein v o n  ihm  au f tausend Jahre ange­
sagtes Reich verspielt. Er hat die in ein tausend Jahren erw orbene Rechtsüber­
lieferung der in Staat und Kirche zw ieschlächtig v erfaß ten  W elt verhöhnt. Am  
E nde, als er alles verh öhn t und verspielt hatte , h a t er sich m it einem  W utaus­
bruch gegen die ihm  A ufgesessenen entleibt. Sein T od  kam  hin ter dem  T ausend­
jährigen Reich her und w ar erzw ungen. D ie  G leichung lautet: 1933— 1945 =  
1000  Jahre.

Bei Jesu G eburt läß t Johann Sebastian Bachs W eihnachtsoratorium  das 
„O  H a u p t v o ll B lu t und W un den“ ertönen. D an k  Jesu T o d  kann der G eist in 
seine Jünger e inziehen, und so, dan k dieser fr e iw illig en  V orw egnah m e des 
eigenen Ausscheidens, verm ochte die apostolische Kirche m it vierzigjähriger V er- 
frühung an d ie Stelle  des alten Israel zu  treten. D en n  als im Jahre siebzig  der 
T em pel in Jerusalem  zerstört w u rd e, stand die K irche der Petrus, Paulus, Jo­
hannes, M arkus, T hom as, M atthäus bereits aufrecht. D as also w ar die Frucht 
der F reiw illigk e it ihres H aup tes. Er gew ann  unendliche Z eit!

D ie  Jünger aber w u rd en zu A p oste ln  nur dadurch, daß sie Jesu Leben bereits 
so früh von rückwärts lesen und vom  Sinne seines T odes her enträtseln  konnten . 
W as ihnen zu  seinen L ebzeiten  unverständlich w ar, sprach sein T o d  aus. D an k  
des Todes stand er in ihnen auf. Er b o t sich ihnen also fr e iw illig  schon im  v ier­
zigsten  Jahre vor  seinem  rein „natürlichen“ T od e —  e tw a  m it siebzig  Jahren —  
und v o n  da an  bis zur Zerstörung des a lten  Israel durch v ierzig  Jahre hindurch  
als Q u elle  ihres G eistes dar. Er w ar  das W ort, das sie lasen. U n d  d ie v ier E v a n ­
gelien w aren die. V ersionen ihrer Lesung. W as seitdem  bis e tw a  1914 Kirche
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wurde, beruht auf dieser dam als gew onnenen Z eit v o n  v ierz ig  Jahren. V on  der  
K reuzigung angefangen, hat die K irche einen V orsprung v o n  v ierzig  Jahren vor  
der W elt gehabt. N u r  w o  dieser V orsprung durch die V orw egnah m e des T odes 
Jesu w irkt, gibt es Kirche. O ft ist dieser V orsprung verlorengegangen . D a n n  ist 
die W elt zerfallen . U n d  der V orsprung hat neu ersprungen w erden müssen. So  
ist der freiw illige  O pfertod  der Preis, den Jesu uns für unseren V orsprung ge­
zah lt hat.

M ith in  ist es antichristlich, andere für seine Zwecke zu  opfern , christlich, sich 
für andere zu opfern. M ith in  ist unser T od , der ja n o tw en d ig  einm al vo r fä llt , 
dadurch unterschieden, daß w ir , sei es zu  früh, sei es zu  spät, sei es rechtzeitig , 
sterben.

M it a llen  anderen A k ten  des Lebens ist es erst recht so. W ir m üssen atm en, 
essen, schlafen, uns aussprechen, heiraten, lieben, käm p fen , lernen, lehren usw . 
A ber w ann w ir diese A k te  vo llz ieh en , das ist unser freiw illiger  B eitrag zu  u n ­
serem Leben. Was zu  früh oder zu spät geschieht, ist im  biblischen S inne Sünde. 
Zur rechten Z eit aber geschieht das R etten de, H eilen d e .

G rade der F reiw illigk eit lassen sich also dadurch festlegen, daß w ir  fragen: 
w ann tust D u  das, w as notw en d ig  ist? D u  kannst es um  so v ie l zu  früh tun, 
daß das, w as D u  tust, ins Leere fä llt . Es achtet noch niem and darauf. Es hat 
keine Folgen. D u  kannst es um  so v ie l zu spät tun, daß schon längst niem and m ehr 
darum sich küm m ert. A us B oston  sandten 1933 d ie A nhänger der britischen 
K önigsfam ilie  der Stuarts ein Telegram m  an den K ron prin zen  Rupprecht von  
Bayern, w eil er Stuartblut hatte: „Eines Tages w irst D u  doch noch K önig  v o n  
E ngland!“ D as ist ein Scherz des Zuspät. A ber zwischen den beiden M auern der 
wirksam en Z eit b ildet sich die M arschlinie derer, die das Leben erneuern. D ie  
Sturm vögel, die P ropheten , die es verheißen , die E rstlinge, die es daraufhin  
wagen, die Stifter und H eroen , die zum  ersten M ale einen bleibenden G rund  
legen, die A depten , Jünger und N achfo lger, bis h in  zu  den letzten , die es be­
reits für selbstverständlich halten  und denen es eben deshalb w ieder  verloren­
geht.

Jede einzige Eigenschaft, die in uns G estalt gew onn en  hat, w ird  v o n  dem  M ob  
für „natürlich“ ausgegeben. K eine e in zige  aber ist natürlich. Sogar daß w ir  uns 
nicht tätow ieren , ist ganz unnatürlich. D ie  reine P laut des m odernen M enschen 
ist eines T ages proklam iert w o r d e n 1. A lle  unsere E igenschaften sind eines Tages 
zum  ersten M ale ausgesprochen w orden. D arum  sind sie nun unsere ausge­
sprochenen Eigenschaften.

Aber daraus fo lg t, daß der A usdruck „eines Tages“ w erden sie proklam iert, 
zw ar einen „T ag“ nennt, aber lange Z eita lleen  m eint. G ew iß  ist: Jede E igen­
schaft ist eines Tages ausgesprochen w orden. A ber jeder dieser T age w ar Jahr­
hunderte oder Jahrzehnte lang! H ier  also erscheint das W ort „T ag“ in seinem  
V ollgeh alt als die Z eiteinheit, au f die das Licht eines und desselben Geschehens 
fä llt. V on  V erheißung über S tiftun g , Jüngerschaft, E rfü llu ng  läuft ein T ag, 
genau w ie  Präjekt, Subjekt, T rajekt, O bjekt die unerläßlichen gram m atischen  
A bw andlungen eines und desselben A k tes sind .

D ie  Kirche hat ihren T ag, das A u tom obil und die E isenbahn und d ie  R efo r ­
m ation  haben ihren T ag, w eil sie eines T ages erschienen sind. Es w äre W ahnsinn,

Nadigewiesen in „Der Vollzahl der Zeitcn“-Soziologie II (1958).
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diesen T ag m it der E lle  der P h ysik  zu  m essen. Es w äre aber töricht, ihn für u n ­
gemessen zu  halten . Er ist genau bemessen.

D ie  S oz io log ie  braucht also den T ag  als einen eindeutigen  A usdruck für die 
E reigniszeiteinheit. D ie  Zeitspanne, d ie  es dauert, daß eine Eigenschaft p rok la­
m iert, verheißen , gestiftet, anerkannt un d  durchgesetzt w ird , ist e in  T ag  in  der 
Geschichte. E igenschaften ereignen sich. A lso  ist jeder G eschichtstag bemessen 
durch die D urchsetzung des Ereignisses, auf welches das Licht sich richtet.

D as W ort „ T ag“ gehört m ith in  zu  den „Ereignissen“ als ihr Z eitm aß . D am it  
erklärt sich das den P h ilosoph en  und T heologen  verschlossene R ätsel der  
Epochen. A lle  U n terteilun gen  der Z eit, Jahrhundert, P eriode, Jahrtausend, 
G eneration, unterhalb so groß und oberhalb so k lein , w erden v o n  ihnen für  
w illkürlich  erklärt. D as ist vo n  ihrem  N a tu rp rin z ip  der Sprachlosigkeit aus 
unverm eidlich.

D a  kön nte  sich n iem and aus b lindem  V erhängnis, Z u fa ll und Schicksal her­
auslösen und k ön nte  keine W ahrheit je eines Sterblichen P fa d  erhellen . U n d  die  
naturalistische Geschichte endet in R assen-, K lassen- und M assenhaß. D en n  
jeder ist ja da nur, der er gew esen ist. Ursache regiert d ie  W elt. D er natürliche  
Mensch aber w ird  nur aus seinen Ursachen heraus w eiteren tw ick elt. B estenfalls  
exp lod iert er sinnlos in  einer „M u tation “, diesem  h ö lzernen  Eisen der B io logen . 
D en n  in der M utation  passiert angeblich etw as, w as nicht passieren kan n  aus 
Ursachen, w as aber au f der anderen Seite beileibe keinen  S inn haben darf, w eil 
ja kein  Licht vom  E nde der W elt her au f d ie  „M u tation“ fa llen  darf. D iese  be­
trogenen B etrüger, diese schizophrenen N aturforscher fo lg en  zw a r  selber für  
die eigene K arriere oder den eigenen R uhm  eifersüchtig ihrer eigenen B estim ­
m ung; denn sie dienen ja ehrgeizig  der k ü nftigen  W ahrheit. A ber ihre O bjekte, 
so sagen sie, haben keine Bestim m ung, keine Zukunft und keinen  T eil an der 
W ahrheit.

A ber d ie  G esellschaft selber, in  der w ir  uns diese seltsam en Spürhunde der 
W ahrheit, die N aturforscher, zu  leisten  verm ögen, ist eine hervorgerufene G e­
sellschaft. Sie ist bestim m bar, um stim m bar, verstim m bar. Sie hä lt angeschlagene 
K län ge fest, bis sie ausklingen und abk lingen  dank ihrer E rfü llung. Sprechen 
heiß t einen T on  anschlagen, bis ihm  gehorcht w orden  ist. G eheiß , G esang, G e­
schichte, G esetz (so zeig te  es ja d ie  S o z io lo g ie  I) sind d ie K langerfü llungsstu fen  
eines jeden e in zelnen  R ufes. D en  L ogos erw eist d ie  G ram m atik  als den V organg, 
dank dessen ein und derselbe Satz  abgew an delt w erden m uß v o n  seinem  ersten  
ausdrücklichen A usruf bis zu  seinem  ausdrücklichen W iderruf. „Bring das H o lz “, 
„ich gehe in den W ald , um  H o lz  zu  bringen“, „w ir  haben das H o lz  gebracht“ ; 
„dies sind zw ei K la fter  H o lz “, en thü llen  sich als d ie  K onju gation  verschiede­
ner Z eiten  und R äum e, dank deren eine T at m öglich w ird . H ier  m üssen w ir  au f  
das so gebildete Z eitband achten. D er „T ag“ einer jeden T a t hat M orgen, M ittag , 
A bend, M itternacht. D en n  Im p erativ , Su bjektiv , Präteritum , In d ik a tiv  sind d ie  
Z eitstufen , au f denen sich ein S atz  oder R u f verw irklicht.

D ie  großartige L eistung m eines im  K aukasus 1948 verstorbenen Freundes 
P ro f. D r. m ed. R ichard K och aus F ran kfurt am M ain  h a t darin bestanden, für  
diese sprachliche Z eitenbändigung durch H ervorru f d ie  leibliche G rundlage en t­
deckt zu  haben. In  seinen B riefen  aus den letz ten  zw e i Lebensjahren drückt er 
sich ungefähr fo lgenderm aßen aus: D ie  V ierh ügelp latte  und das H irn  haben  
zw e i kom plem entäre, aber entgegengesetzte F unk tionen . D ie  unseren Lebens-



lau f bestim m enden Eindrücke w erden in dem  archaischen O rgan der Q u ad ri­
gem ina angetönt und unbew ußt festgehalten . D as G ehirn aber verarbeitet diese  
A n klänge in fieberhafter und m annigfacher W eise, bis es dem  U rorgan rappor­
tieren darf: A ufträge erfü llt. A lso , in der Q uadrigem ina w ird  der große oder  
tiefe , w eitausholende, das E xem plar der G attung haltende T on  eines G ebots an­
geschlagen. D as G ehirn, also das In d ividuu m  in uns, geht alsdann all die W ege  
und U m w ege, die der Em pfänger des G ebots in den K osm os h inein  gehen m uß, 
dam it die Spannung w ieder abklingen darf. So bindet jeder R u f, und ehe er 
nicht ausschwingt, w ird  kein H örer  w ieder aus ihm  herausgelöst und frei. D en  
dem R u f nicht Gehorchenden und ihn Ü berhörenden üb erfä llt A ngst. Er ist w ie  
gelähm t, denn er entzieht sich dem  W irken des R ufs. Bei ihm  gebricht es an  der  
Entsprechung zwischen Q uadrigem inavernunft und G roß hirn antw ort. Er en t­
zieht sich also der W irklichkeit. D arum  m uß dieser arme T eufel abstrahieren. 
D enn sein G ehirn bleibt nicht untätig; auch w enn  er näm lich den an ihn ergan­
genen R u f leugnet, w ird  sein G ehirn doch in fieberhafte T ätigk e it versetzt. N u r  
w ird dieser angstvollen  T ätigkeit nicht zugestanden, als A n tw o rt auf eine an  
den ganzen K erl ergangenen R u f zu dienen. D as G ehirn trennt sich v o n  dem  
Geschöpf, in dem  es seine Z eit hat. Zu abstrahieren ist der Versuch, ze itlo s zu  
denken. D em  gem einen Schicksal, daß w ir  und a lle  unsere W erke dem  T ode  
verfallen , daß w ir  ze itw eilig  w irken, en tz ieh t sich der b loße D enk er. Er be­
hauptet, daß er bloß abstrahiert. A ber er verkörpert das Sichentziehen. Er w ill  
sich näm lich nicht bestim m en lassen! W er abstrahiert, hört auf, ein K ontrahent  
zu sein. S tatt v o n  seiner Bestim m ung angezogen zu  w erden, statt in die G e­
schichte hineingerufen , hineingerissen, intrahiert zu  w erden, en treiß t er sich ihr 
und macht, sov ie l an ihm  liegt, den ergangenen A n ru f ungeschehen. Er k lettert  
w ie ein  Eichhörnchen. Seine A bstraktionen sind die Sprünge eines Eichhörnchens, 
den Baum  hinauf, von  Z w eig  zu  Z w eig , höher und höher. A bstrahieren heiß t  
sich entziehen. N u n  steht außer Z w eife l, daß zu zeiten  w ir  uns entziehen sollen . 
W enn ein geschichtlicher A u ftrag  zu E nde geht, so beginnen m ehr und m ehr  
Leute über ihn zu räsonnieren. W er räsonniert, abstrahiert. W er abstrahiert, be­
freit sich. „D ies sind zw ei K la fter  H o lz “ ist eine A b straktion  v o n  dem  A u ftrag , 
H o lz  zu holen. D iese  bestim m te Geschichte ist eben m it H ilfe  der V erallgem ei­
nerung erled igt. D er A u ftrag  „Z w ei K la fte r “ ist abgew orfen . D a s Subjekt 
extrahiert sich aus den Fesseln des ihm  auferlegten  A rbeitsauftrags, sobald er 
in Zahl und M aß sein greifbares Ergebnis abliefert.

Jeder R u f, so können w ir  zusam m enfassen, spannt eine Z eitbahn; im  A n ru f 
attrahiert er w ie  ein M agnet die E isenspäne, d ie  G ruppe, die auf ihn anspricht. 
D ie  Lebenslänge dieser attrahierten G ruppe erstreckt sich vom  G ebot, dem  V or­
gang der A ttraktion , zum  G esang der K ontrahenten , der K ontrahierten , zur  
Geschichte, zur R elation , w ie  sich d ie  B etroffenen aus ihrem  A uftragsdruck  
extrahiert haben; dann erst, au f diese erfolgreiche E xtrak tion  hin , d arf d ie  
A bstraktion fo lgen . In  der A b straktion  gew innen w ir  unsere F reiheit zum  
W eiterleben zurück. So w ie  in jeder M esse sich am  E nde w ieder der A n fa n g  ver­
nehmbar macht: D as letzte. W ort der M esse lautet: „In princip io  erat verb u m .“ 
Im  A n fang w ar das W ort. D am it ist für d ie  nächste M esse in den  H erzen  der  
G läubigen und in ihren O hren und K ehlen  freie B ahn geschaffen. D ah er w ird  
solche freiw illige  Begrenzung jedes einzelnen  G ebotes v o n  seinem  ersten E rgehen  
bis zu  seiner letzten  E rfüllung die sozia l n o tw en d ige  Leistung. D ie  A b straktion  
aber ist nur in diesem  Zusam m enhang sin n voll.
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D en n  nur als Stunde, d. h. als Zeitphase, hat d ie  A b straktion  Sinn. D a s kann  

m an schön dadurch einsehen, daß m an einm al das dram atische, das lyrische, 
das epische Stadium  einer T at auch so zu entzeitlichen versucht, w ie  d ie  A b ­
straktion  sich verschw eigt, w an n  sie zu  erfolgen  hat. E ntw urzeln  w ir  doch ein­
m al G ebot (A ttrak tion ), G esang (K ontraktion), Geschichte (P ertraktion) aus 
ihrer besonderen Stunde. D as G ebot, als A ttraktionsstadium  an und für sich, 
also  ohne die K raft, über sich hinauszuw achsen, ruft das K o lle k tiv  hervor, den 
B ienen- oder T erm itenstaat. D en n  schon der Zusam m enschluß selber w ird  das 
A llh e ilm itte l. Verherrlicht ihr aber das Stadium  der K on trak tion  an und für 
sich, so m üßt ihr Ä stheten  w erden, Psychologen , su bjektive G efühlsath leten . 
H err  R ilk e  oder das H orst-W essel-L ied  —  gleichviel, m an fü h lt sich zusam m en, 
um  jeden Preis. D ie  P ertrak tion  der durchhaltenden Em sigen, F leiß igen , 
Epischen m acht den A m tsfanatiker; w er die T raktanden unerm üdlich bearbeitet, 
das sind die F unktionäre, die Sp ezialisten , die Fanatiker des R eglem ents. D ie  
A b straktion , die neutrale le tz te  Phase der V erallgem einerung aber gesellt zu  
diesen drei festgelegten  S k laven  ihrer Phase: dem  revolutionären , dem  ästhe­
tischen, dem  fun ktionierend en , den ph ilosophierenden M ob. S ie  sind ein  M ob, 
w eil sie ihrer Stunde verfa llen  bleiben . Sie haben d ie O rientierung verloren . 
D ie  Stunde gerinnt ihnen, und sie glauben sich an sie berufsm äßig ausgeliefert; 
sie w issen ihr nicht zu  entrinnen.

D esh alb  schütteln sie a lle  den K op f, w en n  die heiligen  M aße der Z eiten  be­
k an n t w erden. N iem an d en  können die Z eiten  als M orgen, M ittag, A b en d  und  
M itternacht eines hervorgerufenen T ages ergreifen, der einer der v ier  Stunden  
dieses Tages nicht m ehr entrinnen w ill. D ie  R evo lu tion äre, die Ä stheten , die 
Funktionäre, d ie  In tellek tuellen  sind der Z eit nicht gewachsen, w e il sie einer 
ein zelnen  Stunde verfa llen  sind. E in K in d und ein  Erwachsener unterscheiden  
sich eben dadurch, daß K inder nur um die ein zelne Stunde zu  w issen brauchen, 
der Erwachsene aber um den R hythm us des ganzen  Tages. R evolu tionäre, 
Ä stheten , F unktionäre, In tellek tu e lle  sind die schrecklichen P rod uk te  der ge­
borstenen Z eit. Sie sind die eingekerkerten K in der des Jahrhunderts der N a tu r ­
ze it , w o  d ie Z eit für reiner A b la u f galt. W ährend sie doch sozia l hervorgerufene  
Z eit ist, verheißend , b indend, erfü llend  und lösend aus dem  M unde aller B eteilig ­
ten. W eil jeder zu  einem  anderen Z eitp un kte  zur T eilnahm e aufgerufen  w ird , 
hat jeder etw as anderes zu  dem  Ereignis zu  sagen. A ber w en n  er uns v o n  H er ­
zen sgrund redlich seine W ahrheit ausspricht und bew ährt, w enn  er unabsichtlich  
und e in fä ltig  das sagt, w as „an ih m “ ist, dann liest sich das Stim m engew irr aus 
diesen absichtslosen Sätzen  w ie  eine großartige Sym phoniepartitur.

So lesen sich d ie  E vangelien: D ie  v ier  E van gelien  sind vier Phasen der V er­
w irklichung! D as hat d ie  gesam te „B ibelk ritik“ m ißverstanden.

D ies also ist das G eheim nis. W ir sprechen uns um  so tiefer  in ein  uns um ­
rauschendes G laubensm eer hinein , je absichtsloser und leidenschaftlicher w ir  nur 
das W ort dieses A ugenblicks gehorsam  auszusprechen oder zu  hören w agen. 
D a n n  und nur dann w ird  es sich reim en.

D a s V erhältn is zw ischen dem  v o n  m ir verk örp erten  gesam ten M enschenge­
schlecht und dem  bischen „mir selber“ verkörpert sich vielleich t in der Spannung  
zw ischen der einm al erregten V ierh ü gelfa lte  und den U m w egen  und A u sw egen  
der G roßhirnrinde.

Indem  sich ein  G ehorchender au f das ihn durchziehende Z eitb and  ein läß t, 
das in  der Z eitspanne der G attung  z ittert, w ird  ihm  auch schon der bestim m te
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A ggregatzustand angew iesen, als G eheißener, als Sänger, als A m tsw alter , als 
A n alytik er, der nun gerade für dies bestim m te Ereignis, w ie  der Berliner sagt, 
„am dransten ist“. Zu dem  A b lau f, in dem  ein W ort Fleisch w ird , fä llt  dir dein  
Stichw ort um so beseligender zu, je unabsichtlicher du zu  hören w eiß t.

D er Einschnitt der Epoche ist also die B edingung einer verständlichen G e­
schichte, und die Geschichtsschreiber v o n  G naden haben die B edingung respek­
tiert, v o n  der Genesis, der Ilias und der O dyssee bis zu  Lam precht und Spengler. 
Eines Tages w urde die Geschichtsschreibung dieser B edingung ungehorsam . 
Selbst an diesem Tage der Fachgeschichte als W issenschaft finden w ir  noch die  
T itel M itteralterliche, N euere, A n tik e, M oderne, ja Zeitgeschichte. Sogar diese  
säkularisierten oder w eltlichen H istorik er  also w erden v o n  einem  Zeitschem a  
dogmatisch beherrscht. Sie leugnen zw ar  d ie P eriod en  und Epochen in  ihrem  
bew ußten Forschen; aber sie beugen sich ihnen in  ihrer m ateriellen  E xistenz als 
m ittelalterliche usw . H istoriker . Ihr „T ag“, ihre Epoche w u rd e vo n  kühnen  
K riegsfreiw illigen  des G eistes, von  G ibbon , St. John , C on dorcet, Luden, 
M ichelet, R anke erschaffen. D as A u ftreten  epochenloser H istorik er  ist aber selbst 
ein T ag in der H istorie . Sie haben m it ihren Fächern Epoche gem acht. Sie be­
weisen also selber unsere These, daß sie eines T ages uns w iderfahren  sind, und  
daß sich dieser T ag auf nicht ganz anderthalb Jahrhunderte b em iß t2.

Bis vor  kurzem  w ar die christliche Zeitrechnung selber ein solcher „T ag“. D as  
A lte Testam ent verhieß das N eu e. D as N e u e  T estam ent erfü llte  das A lte . U n d  
so wurde ein  Tag.

D ie  Soz io log ie  kann nicht m ehr dam it rechnen, daß die Fachjuristen, Fach­
historiker, Fachökonom en, F achphilologen auf die W ahrheit der geschicht­
lichen Stunden unm ittelbar hören und aus ihr heraus begeistert w erden. D ie  O b ­
jektiv itä t der N aturforscher hat sich zw ischen den G o tt der W ahrheit und d ie  
W issenschaften der Fächer geschoben. D ie  Forscher w erden verfü hrt, das G e­
heiß zu leugnen, das prim är an uns aus G ottes G erichten ergeht; längst b evor  
w ir Professoren oder H ab ilitan d en  oder auch nur Studenten  sind, müssen w ir  
G ott m ehr gehorchen als den M enscheneichhörnchen, die abstrahierend auf ihre 
Bäume höher und höher, v o n  W issenschaftszw eig zu  W issenschaftszw eig k lettern . 
M it H ilfe  der A bstraktion  en tz ieh t sich der T räger des G eistes einer ihm  auf 
den Leib rückenden neuen Inkarnation . D er  In tellek t erschrickt v or  dem  G e­
danken, daß sein bisheriges V okabular und seine Erfahrungen nicht zureichen  
könnten. D ie  A bstrahierenden kom m en über diesen uns a llen  eingeborenen  
Schrecken nicht h in w eg. Sie leugnen den N o tfa ll , sie leugnen d ie höhere G ew alt  
eines unerhörten Menschen oder eines unerhörten Ereignisses. N eu e  N am en  
werden nur im  drängenden N o tfa l l  eingelassen. D ie  Sprachdecke sträubt sich 
in jedem  gew öhnlichen F all, sich über einen w eiteren  N a m en  auszudehnen. So  
w ie  die. ersten A utos Kutschböcke vo n  den P ferdew agen  her m itschleppten, so 
sträubt sich Geschichte. Es bedarf eines Durchbrechens der D ecke, so, w ie  w enn  
in  das Firm am ent plötzlich  ein  neuer Stern eindringen w ill. N ich t v o n  selber 
w ird diesem N eu en  Stern R aum  gegeben. Professor G erhard R itter  verw en det 
auch 1963 für die. deutsche Geschichte nur B egriffe v o n  1878.

2 Näheres dazu in: Out of Revolution, Autobiography of western Man, 1938. Zuerst 
habe ich in einem Festvortrag vor den amerikanischen Historikern 1934 diese unsere 
Epoche der epochenlosen Historiker niedriger gehängt. Kein deutscher Historiker hat von 
diesem aus den Quellen gearbeiteten Buche Notiz genommen.
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D arum  bedarf das H erangeschliffenw erden eines M enschen zur v o lle n  Schei­

telhöhe eines eigenen unerhörten N am ens einer schm erzhaften W andlung der 
U m w elt, d. h. des Prozesses, den w ir  In karnation  nennen. U n d  er untersteht 
den G esetzen des tödlichen Ernstes und der N o tw en d ig k e it. H ier  sehen w ir  also  
nicht das spielerisch scheinende H antieren  m it b loß en  W orten am W erk. Sondern  
der N o tfa l l  erhebt unser Sprechen in d ie  H ö h e  der geläuterten Ernennung, w o  
w ir für einen N am en  uns in  Stücke hauen lassen. D en n  w ir  ziehen  seine G eltun g  
unserem  Leib un d  Leben v or , w ir  lassen uns für ihn kreuzigen . A ber die K reu zi­
gung hat jedes M enschen Epoche neu bestim m t!

D ie  n iedrige G ram m atik sah sich die Sprache als W ortschatz an. U n d  so ist es 
begreiflich, daß sie beim  N o m in a tiv  anhob als dem  ersten F all und den V o k a tiv  
als fü n ften  F all ausgab oder ansah.

W ir hingegen sehen d ie G eisteskraft sich über keim endes Leben ergießen und  
aus verfa llen dem  Leben herausreißen. V om  G anzen ergehen A n ru fe, nam entliche  
A n ru fe an d ie ins Leben gerufenen G eschöpfe. Sie ergehen aber nur im  N o tfa ll .  
D a rw in  hat ganz recht, d ie  Geschichte der N eusch öpfu ngen  in  K äm p fen  ums 
D asein  zu  periodisieren . Jedes neue G eschöpf ist der N o t  entsprossen. J ed e  neue 
Spezies ringt gerade deshalb uns einen  besonderen N a m en  für sich ab. D arw in s  
K am p f ums D asein  v o llen d et sich eben in  der Z w an gsvorste llun g , d ie  ein E r­
eignis in  uns aufregt, so daß w ir  nicht ruhen, bis es einen N a m en  em pfangen  hat. 
D ie  A u fregun g über eine N o t  leg t sich, sobald das K in d  dieser N o t  seinen eige­
nen N a m en  em pfängt. D en n  dam it ist die N o t  anerkannt. U n d  erst im  A k t der 
A nerkennung v o llen d et sich jegliches Ereignis. Die. nam entliche A nerkennung  
ist der le tz te  Eindruck, den ein Ereignis hervorbringen m uß, um  sich als echtes 
E reignis zu  legitim ieren.

W enn nun d ie  N a m en  aus dem  G anzen  heruntersinken auf d ie  uns um rin­
gende W elt, so ist es unverständig , die G ram m atik  aus dem  ein zelnen  D in g  in  
seinem  N o m in a tiv  abzu leiten . D ie  Beugung jedes e in zeln en  W ortgeschöpfes 
m uß an den Sprachstrom  des G anzen  angeschlossen bleiben . „ N o tfa l l“ ist also  
die E reignisstufe der W ort- und N am en b ild u n g, vo m  G anzen  zum  E inzelnen  
hin.
N o tfa ll

V o k a tiv  
A k k u sativ

D a tiv

G en itiv

N o m in a tiv

das erstm alige Ergriffenw erden v o n  einem  unerhörten Träger 
eines N am ens.
V o r fa ll, die erstm alige A nrufung dieses neuen Trägers.
N ach h a ll, die erstm alige Selbsterkenntnis im  Lichte dieses neuen  
Trägers.
Zugebracht und zugedacht w ird  d ie bisherige W elt dem  neuen  
W esen.
A bhän gig  w ird  v o n  der neuen A bstam m ung alles Sonstige. „Ich 
w erde m eines V aters S o h n .“ Statt: „H eu te habe ich D ich  ge­
z eu g t“ auch: „H eu te  hast D u  mich gezeugt! U n d  ich heiße nu n­
m ehr G ottes (G en itiv !) K in d .“
D er  neue N a m e  tr itt seinen Herrschaftsbereich an.

Soundso v ie l Z e itw orte  w erden  diesem  N o m in a tiv , diesem  R egenten  vo n  
V erben zugew iesen . V om  N o tfa l l  zum  G en itiv  w ird  jeder solche R egen t erst 
einm al zustan de gebracht: D er  N o m in a tiv  ist geschichtlich der letz te  F a ll, in



den ein Träger einrückt. W er diesen W eg nicht gehen kann, dem  versagt sich die  
Erfahrung, also allen bloß Verständigen.

N o tfa ll , V orfa ll, A k ku sativ , D a tiv , G en itiv , R egierungsfall b ilden  d ie aus 
dem einen Geistesbraus sich herauslösende Sonderfährte eines E loh im , eines 
Bereichs. Seit Pasteur macht der T o llw u tb azillu s krank, so w ird  der B azillus 
oder die Bakterie, um 1880 der neue G ott. Er wurde seit Pasteur benannt, be­
schworen, die Bakterien Verehrer schossen aus der Erde. A lles U nerklärliche, w ie  
Krebs, w urde dem neuen W esen unterstellt.

W ir können nun vielleicht einsehen, w eshalb ein abgeschnittenes In d ividuu m  
keine Erfahrung machen kann. W er heute d ie  Z eitung liest oder das R ad io  au f­
dreht, hört „gleichzeitig“ N eu igk e iten , die aus a ll den verschiedenen Z eitk a ­
p ite ln  v ieler  E reignisabläufe stam m en: V erheißung, U m erzieh u n g, Ü bersetzung, 
Entsetzung, Präjektives, Subjektives, T rajektives, O bjektives w erden im  Ä th er­
raum der Telegram m e betäubend durcheinander gem eldet. A lles w ird  v o n  dem  
verbildeten Schulkind, dem  Publikum , für ein gefundenes Fressen seines ze it­
entrückten Verstandes angesehen. U n d  indem  ihm  seine eigenen Spannungen als 
stiftender A hn, geliebtes K ind, verheißener Enkel verborgen bleiben , m ißversteht 
er sich als verständigen Beobachter oder überlegenen In tellek tuellen . A lso  kann  
er die Eindrücke nicht sortieren; A schenputtel hätte, auch nie d ie  L insen oder  
Erbsen sortieren können ohne göttliche H ilfe . G enauso feh lt dem  ein zelnen  die  
Scheidekraft für die G eisterstunden. So w ie  das G eschlechtswesen M ann ohne  
W eib, W eib ohne M ann sich imm er selbst betrügt, so betrügen sich in uns auch 
Enkel, Sohn und V ater und A h n  unausgesetzt, w enn  sie sich trennen.
Aber

M an und W eib, W eib und M ann  
reichen an die G otth eit an.

U n d  unser Aschenputtel v o n  In d ividuu m  bedarf der G ötterh ilfe , um  aus dem  
Labyrinth seiner w iderstreitenden G efühle gegen jedes E reignis herauszufinden. 
D iese H ilfe  bleibt uns nicht versagt. W ir a lle  sind A schenbrödel ohne Z eitge­
w inn . G ew innen w ir aber Z eit, so stoßen w ir  w ie  d ie  H äher in  die H ö h e , in  der 
mehr als eine Z eit sich zur andern Z eit fügt.

W o der A m tsw alter oder w o  der R evolu tion är, jeder für sich, die Geschichte 
erfahren w ollen , da w ird  nichts erfahren. G erhard R itter  und G ustav  Landauer  
und W alter F lex  und M äx W eber haben alle  v ier  den ersten W eltk rieg  aus v o ll­
stem H erzen  erlebt und erlitten . A ber eine fruchtbare E rfahrung haben sie nicht 
gemacht. Frieden ist nicht geschlossen w orden.

W oodrow  W ilson  hat au f dem  Sterbebett 1923 den am erikanischen Studenten  
den ebenso grauslichen w ie  überflüssigen zw e iten  W eltkrieg  vorhergesagt. D er  
m oderne In tellek tuelle , dem  die A h n - und E nkelorgane ausoperiert sind w ie  
einem  Eunuchen, kann nicht hören. H itler  w ar ein  typischer tauber In te llek tu ­
eller. Er hatte nie das entsetzliche „Im  W esten nichts N e u e s“ in sich h in eingehört. 
A lso m ußten die V ölker fühlen .

D ie  Taubheit der'gram m atisch zerborstenen G eister der n a tion alen  In te llek -  
tuaille  oder C anaille  h a t den ersten w ie  den zw e iten  W eltk rieg  hervorgerufen . 
D enn K riege w erden hervorgerufen  durch Schalltaubheit, h ingegen w erden  
Friedensschlüsse m öglich durch G ehorsam .

W eder K rieg noch Frieden passieren v o n  selbst. D en n  sie sind gem einsam e  
U nternehm ungen des M enschengeschlechts. Sie fahren auf dem  W ellenband des
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Ausgesprochenen und V ernom m enen einher. R e iß t dies B and ab, so bricht 
K rieg aus; w ird  es neu gespleiß t, beginnt der Friede. K ein  selbständiger Mensch  
aber kann es sp leißen. D en n  das tragende Z eitband kom m t nur dann zustande, 
sobald  die Selbste aufgesprengt, sobald die In d iv id u en  aufgeschlossen un d  sobald  
die V ölker gehorsam  w erden.

D en n  dann fügen sich Prophet, Sänger, G esetzgeber, Erzähler zu  den Sta­
tionen einer Epoche, und erst dam it w ird  sie erfü llt. A ber die L udendorffe und  
die H itlers fügen sich nicht. Sie sind Techniker; sie kennen die D in ge und ihren  
eigenen W illen. Sie sprengen die heilige O rdnung, in der sich keine einzige Z eit 
verein zeln  darf; w eder Som m er noch W inter, w eder N acht noch T ag, w eder  
K rieg noch Frieden dürfen je sich selbst überlassen bleiben . Sie müssen aufein­
ander hören. Seit der S intflut w issen das d ie  gläub igen  V ölker; die ungläubigen  
aber fa llen  der Vernichtung durch ihren eigenen W illen  anheim .
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